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Alleinsein


genießt man am besten in Zweisamkeit. [image: ]


Was, wenn man selbst


früher oder später


verlassen ist...


und alleine


einsam?


Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.


1. Korinther 13










Vorwort


Nach einem arbeitsreichen, schicksalhaften Leben mit manchen Glücksmomenten, aber auch Trauer und Verzweiflung, das Miterleben von zwei Weltkriegen,


die erlebte Bedrohung durch die angekündete Ermordung ihres ersten Ehemannes,


das Trauma, ein Kind zu verlieren… blickt Lissy zurück.


Ein Leben, das ihr das Geschenk machte, Mutter von weiteren vier Söhnen zu sein, aber ihr das dramatische Ende ihrer großen Liebe nicht ersparte.


Elisabeth verbrachte die letzten Jahre ihres langen Lebens damit, die vergangene, erlebte Zeit in den Kontext mit der Gegenwart zu setzen, in der unbedingten Hoffnung, dass es nie wieder Krieg geben würde, damit den Menschen unendliches Leid und zukünftig Lebens-Zerrissenheit erspart würde. Sie hatte immer für jeden einen guten Rat parat, wollte nicht in Einsamkeit leben und sich niemals überflüssig fühlen müssen, weil niemand mehr da wäre, der nach ihr fragte.


Würde sie sich auch in fortgeschrittenen Jahren der modernen 24-Stunden-Gesellschaft, die allezeit, Energie, Schaffenskraft und gute Laune forderte, emotional noch gewachsen fühlen?


Sabine Grimm










Wie alles begann!


Elisabeth schaute in den Spiegel und glaubte, dass das Spiegelbild lügen müsse, denn sie sah schon wieder mal ganz anders aus als noch wenige Tage zuvor. So war sie schon wieder sichtbar älter geworden! Sorgfältig überprüfte sie die Anzahl und Tiefe ihrer Falten im Gesicht. Es waren schon längst keine Linien mehr und die Anzahl war dramatisch gestiegen. Froh, dass es noch keine Furchen waren, war sie alt genug, um zu wissen, dass sich jeder Tag im Leben sauer bezahlen ließ. Der eine mehr, der andere weniger. Durch Falten des Lachens aber auch durch Tränen, Kummer und Leid. Ihre Falten im Gesicht waren nicht allein und hatten keinen Mangel an Nachbarinnen. Jedes Mal musste Lissy ein weiteres Stück Lebenssubstanz und Teil des Wunschbildes von sich selbst hergeben. Die Zeit forderte von ihr, dass sie für jeden Atemzug, der sie ans Dasein band, bezahlte und der sie gleichzeitig wie eine zuverlässig tickende Uhr ihrem eigenen Ende näherbringen würde.


Elisabeth hatte sich zur Angewohnheit gemacht, jeden Tag freundlich zu begrüßen, schließlich war es nicht selbstverständlich, jeden neuen Tag weiterleben zu dürfen. Jeden neuen Morgen stellte sie sich die Frage: „Habe ich heute die Chance, wieder glücklich zu sein?“


Elisabeth stand immer mit beiden Beinen mitten im Leben, kein Handgriff war ihr zu viel; und sie konnte arbeiten, schaffen und sorgen für sich und andere. Nun war sie älter geworden und das neumodische, hektische, rastlose Leben, wie es täglich um sie herum pulsierte, war sie nicht gewohnt. Wann immer sie sich unter die Menschen begab und die laute, immer egoistischer werdende Welt da draußen betrachtete, in der alles immer besser, größer und schneller werden musste, fragte sie sich, wie man zu der Zeit, als sie selbst noch jung war, und das Leben noch weniger technisiert war, überhaupt hatte aufwachsen können. Ständig wurde durch die Mainstream-Medien übermittelt, dass damals alles so schlecht gewesen sei und deshalb das Bewährte, der nachwachsenden Generationen geschuldet, nach und nach abzuschaffen sei. Elisabeth fand das sehr undankbar. Denn schließlich partizipierten die neuen Generationen von all der harten Arbeit der Älteren, die nach dem Zweiten Weltkrieg das Land, das in Schutt und Asche lag, wiederaufbauten und den Nachkommen quasi gratis vor die Füße legten, die es nun mitsamt der erkämpften Freiheiten in vollen Zügen genossen.


Dass der Mythos, früher sei alles besser gewesen, ein Märchen war, wusste Lissy durch ihre eigenen, zeitweise harten und traurigen Erfahrungen, und doch sehnte sie sich manchmal nach den alten Tagen zurück. So schwer und trostlos sie hin und wieder auch waren, so war nach dem Krieg der Zusammenhalt unter den Leuten stark. In der neuen Zeit, in der die Technik und Roboter dem Menschen an Bedeutung den Rang abgenommen hatten, musste man sich immer mehr darum sorgen, dass die festgeschriebene Würde des Menschen unantastbar blieb, für deren Erhaltung einst so hart gekämpft worden war.










Lissy


In Deutschland, im Oktober 1920 erblickte Elisabeth das Licht der Welt. Sie war ein schönes, dickes Baby mit kleinen Locken, die ihr properes, kleines Gesichtchen quirlig umrahmten. Mit sechs Geschwistern wuchs sie in ihrem Elternhaus auf. Früher war es oftmals so, dass die Frauen jedes Jahr ein Kind bekamen. Elisabeths Mutter hatte sieben. Der älteste Bruder hieß Johannes. Alle nannten ihn Hans. Nach ihm folgten der Gerd, der Bernhard und dann der Eduard. Nach den Jungs kamen Thekla und Marie. Ihnen folgte der Heini. Als zweitjüngster war er „Papas Sohn“, der stets machen konnte, was er wollte. Heini durfte einfach alles. Zum krönenden Abschluss wurde Elisabeth als die siebte und jüngste in die Familie hineingeboren. Alle nannten sie liebevoll Lissy.


Im Jahr 1924 bauten die Eltern ein Haus. Es stand mitten in einem schönen, großen Garten. Die Innenausstattung des Anwesens war zunächst eher bescheiden. Damals schliefen alle zu zweit in einem Bett auf Stroh. Später aber wurde die Familie schon so vornehm, dass man einen Strohsack besaß. In diesen komfortablen Sack war das Stroh schon eingefüllt und lag nicht mehr lose auf den Brettern, die die Schlafplätze waren. In der Küche liefen sie auf Sand, weil der Vater kein Geld für die Steine hatte, die für den Fußboden benötigt wurden. Erst viel später bekamen sie ihren Küchenboden aus echten, viereckigen Backsteinen, die zwei- bis dreimal in der Woche tüchtig geschrubbt wurden.


Lissy‘s Vater war Johann Rensen. Johannes, wie sein Name in der Geburtsurkunde steht, wurde er nie genannt. Alle sagten nur Jan zu ihm. Er war gelernter Müller und hat den Roggen in seiner eigenen Mühle gemahlen. Riesige Mengen an Getreide wurden zu Mehl verarbeitet. Ein Müller, der in der Mühle Korn mahlte, war damals etwas Besonderes. Johann Rensen wurde 1880 geboren. Zur damaligen Zeit kam es bei den Menschen eher selten vor, dass Berufe erlernt wurden. Üblicherweise wurden die jungen Menschen schon früh Knechte und Mägde, unter anderem beim Bauern, wo sie dann wohnen mussten.


Wenn Lissy über ihren Vater nachdachte, erinnerte sie sich an ihn als feinen Kerl, der für seine Familie alles tat. Studiert hatte er nicht. Dennoch konnte er aus jeder Situation das Beste für sich und seine Familie herausholen. So gelang es ihm, jedes seiner Kinder in seinem Sinn zu erziehen. Dazu trug er um seinen Bauch immer einen kräftigen, griffigen Ledergürtel. Wenn die Geschwister etwas anstellten, Streitigkeiten hatten und es mit Ruhe und Frieden zwischen ihnen nicht gelang, brauchte er nur eine ganz bestimmte Handbewegung zu machen. Dann strich er mit beiden Händen über seinen Bauch, so als wolle er seinen Gürtel öffnen, da wussten alle, welche Stunde es geschlagen hatte. Sie dachten dann: Wenn er den Riemen abmacht, dann gibt’s was drauf. Sofort waren alle winzig klein mit Hut. –


Immer wenn Vaters Hand sich in Richtung Gürtelriemen bewegte, zuckten alle erschreckt zusammen und der Frieden war schnell wiederhergestellt. Zuhause hatte definitiv der Vater das Sagen. Er dominierte, weil er in allem recht hatte. Dagegen gab‘s nichts aufzumüpfen.


Die Familie hatte zwei Pferde, die auf die Namen Jimmy und Puppe hörten. Die beiden Hengste waren im Wildpark Dülmen eingefangen worden. Die ehemals wilden Tiere hatte der Vater so sehr gezähmt, dass er sie nur anzugucken brauchte, damit die Pferde verstanden, was er von ihnen wollte. Sogleich parierten sie ohne Widerstand. Jimmy war der Braune und Puppe hieß der Schwarze. Die Pferde halfen mit, das Land zu bestellen. Vater brauchte sie zum Pflügen und Eggen, denn damals gab es in der Landwirtschaft noch keine Motoren.


Für Lissy war ihr Vater ein Weltmann, der alles beherrschte, was für das damalige Leben und seine Familie wichtig war. Ihre Mutter, Ludmilla, hatte nicht viel zu melden. Sie kochte den täglichen Topf Essen für ihre Familie und putzte und schrubbte das Haus. Im Winter machte sie die Wäsche in der Waschküche und im Sommer draußen auf dem Hof. Die meisten Frauen hatten sich damals nicht viel zu begucken. Luxus gab es nicht. Doch sie waren zufrieden, erinnerte Lissy sich später rückblickend. Sie war davon überzeugt, dass ihre Eltern keine Kräche hatten. Desgleichen war ihr und ihren Geschwistern niemals zu Ohren gekommen.


Ludmilla Rensen war folgsam, so wie das früher meist üblich war. Frauen versorgten den Haushalt und die Kinder, kochten das Essen und hatten damit genug zu tun. In diesen Tätigkeiten lebten sie sich voll aus. Als Dank für alles, was die Mutter leistete, wurde sie von der ganzen Familie geliebt und gebraucht. Darüber war sie sehr zufrieden. Lissy erlebte, dass sie gute Eltern hatte und war sehr stolz auf sie. Sie waren für sie viele Jahre ihres Aufwachsens die wichtigsten Menschen, von denen sie viel fürs Leben lernte.


Johann Rensen arbeitete zu der Zeit, als Lissy klein war, noch als Knecht auf einem Gutshof. Der Gutsherr war der Baron, der die politischen Geschicke des Landes damals mitbestimmte. Sein Personal, das arbeitende Volk, betrachtete man als Arbeitssklaven. Lissy‘s Familie wohnte zu der Zeit noch in einem Mietshaus, das dem Baron gehörte. Wenn die Mutter einmal im Jahr ihre Eltern besuchte, hatten sie und ihr Johann gerade so viel Geld zusammengespart, dass sie die Zugfahrt bezahlen konnten. Lissy durfte jedes Mal mitfahren und freute sich immer riesig auf den Besuch bei den Großeltern.


Opa und Oma wohnten im Dorf Neuarenberg im Kreis Hümmling, was ungefähr dreißig bis vierzig Kilometer von zuhause entfernt war. An der Hand ihrer Mutter reiste Lissy mit dem Zug von Aschendorf nach Hümmling im Emsland. Von dort aus liefen sie sechs Kilometer bis zum Bahnhof. Wenn sie den Zug bestiegen hatten und die Reise losging, war sie voll freudiger Erwartung und immer sehr stolz, ihre Mutter begleiten zu dürfen. Die Zeit mit ihren Großeltern war jedes Mal ein schönes Erlebnis, und sie fuhren erst spät wieder heim. Manchmal kamen Mutter und Lissy erst mitten in der Nacht zum heimischen Bahnhof zurück. Dann holte der Vater sie vom Bahnhof in Aschendorf ab. Auch er lief die weite Strecke zu Fuß. Am Ende gingen alle drei gemeinsam zurück nach Hause. Damals war es überhaupt kein Problem, weite Entfernungen zu Fuß zu überwinden. Lissy lief an der Hand ihrer Eltern und fühlte sich bei ihren gut behütet und geborgen. Die Mutter war sehr fürsorglich und passte liebevoll auf alle ihre Kinder auf.


Die Großmutter hatte Lissy einen schicken Marineanzug gekauft. Einen hübschen dunkelblauen Faltenrock und ein Marine-Jäckchen, so wie die Marineleute es trugen, die bei der Marine oder bei der Seefahrt tätig waren. Lissy fühlte sich schön, wenn sie ihr Kostüm trug. Leider sah sie die Großeltern nur selten, weil meist das Geld für die Reise fehlte. Die Eltern mussten damals monatelang sparen, bis sie so viel Geld zusammenhatten, dass sie sich die Zugfahrt leisten konnten. Der Kilometer kostete damals vier Pfennig. Lissy sehnte sich danach, Opa und Oma viel öfter zu sehen. Das Leben bei ihnen war immer sehr spannend und abenteuerlich. Die Großeltern besaßen in Neuarenberg einen Bauernhof, in dem es kein Schlafzimmer gab. Da war eine riesige Wohnküche, in der sich hinter einer Holzwand heimelige Schlafbutzen befanden. In der hölzernen Küchenwand waren Türen, die zu den Butzen führten. In die leeren Räume, die sich hinter diesen Türen verbargen, passte jeweils nur ein Bett. Wenn die Kinder nachts zu Bett gehen wollten, zogen sie sich in der Küche ihre Nachthemden an und krochen hinter die Wand in ihre Betten. Zuhause bei den Eltern schliefen alle schon in richtigen Schlafzimmern. Doch sie waren überglücklich, wenn sie bei den Großeltern sein durften und liebten es, sich dort in den bequemen Butzen gemütlich einzulullen und sich ihren Träumen hinzugeben.


Die Großmutter nannte Lissy ihr „kleines Nesthäkchen“. In der Wohnküche hatte sie eine Spielecke eingerichtet, in der Lissy liebend gern ihre Zeit verbrachte. Die Ausflüge zu ihren Großeltern gehörten zu den faszinierenden Abenteuern ihrer Kindheit.


Eines Tages, als sie wieder mal in ihrer Ecke spielte, hörte sie, wie die Mutter sich bei der Großmutter darüber beschwerte, dass sie zuhause niemals etwas zu sagen hatte. Ungläubig spitzte Lissy die Ohren, als die Oma antwortete: „Du hättest deinen Mann ja nicht zu nehmen brauchen.“


Lissy war zutiefst erschrocken, als sie Omas Worte hörte. Sie sprach gar nicht nett über ihren Vater, auf den sie so sehr stolz war. Es stimmte, der Vater war herrisch. Was der sagte, das wurde gemacht, ohne Widerrede. Nie zuvor hatte Lissy es jemals erlebt, dass ihre Mutter sich beklagt hätte. Sie war stets folgsam und schien in Harmonie mit Vater zusammenzuleben, sowie er mit ihr, glaubte sie.


Er hatte stets darauf geachtet, dass es der Mutter gut ging. Als sie später nicht mehr so gut laufen konnte, schraubte er fürsorglich unter jedes Stuhlbein ihres bequemen Sessels ein Rädchen. So konnte sie sich leicht überall dort hinschieben lassen, wo sie hinwollte. Damit Mutter keine kalten Füße bekam, hat Vater ihr jeden Tag ein Stövchen bereitet. Das war eine viereckige Holzkiste, die unten, oben und an einer Seite geschlossen war. Durch die verbliebene offene Stelle konnte man ein Steingutgefäß, gefüllt mit angenehm warmer Torfkohle, in die Kiste schieben, die sogleich eine behagliche Wärme ausstrahlte. Damit wärmte er Mutters meist kalten Füße immer schön auf. Lissy empfand die Fürsorge, die ihr Vater der Mutter entgegenbrachte, als innig und liebevoll. Sie war sich absolut sicher, dass sein Handeln aus Liebe zu ihr begründet war.


Lissy und ihr Bruder Heini wurden damals gemeinsam eingeschult. Bis sie in der Schule ankamen, mussten sie täglich eine halbe Stunde Fußmarsch zurücklegen. Ihr Weg führte sie über einen sprudelnden, blubbernden Bach. Am Bachufer zogen sie die Holzschuhe aus, nahmen sich bei einer Hand, die Schuhe trugen sie in der anderen Hand, und wateten durch das glucksende Wasser. Nachdem sie das andere Ufer erreicht hatten, zogen sie ihre Holzschuhe wieder an und stapften weiter zur Schule. Es waren Zeiten, da hat einer dem anderen noch wie selbstverständlich geholfen.


Als die Familie noch keine Pferde besessen hatte, nahm der älteste Bruder Gerd Lissy jeden Sonntagmorgen um acht Uhr an die Hand und ging mit ihr eine Stunde zu Fuß in die Kirche. Der Gottesdienst dauerte eine Stunde. Eine weitere ganze Stunde liefen sie danach wieder zurück nach Hause. Später, als die Pferde auf dem Hof einen hohen Stellenwert hatten und die Eltern eine schöne Kutsche dazu anschafften, spannte der Vater an und es ging auf große Kutschfahrt.


Der Papa, die Mama, der Heini und Lissy fuhren mit der Pferdekutsche zur Kirche. Die meisten Eltern kamen zu Fuß mit ihren Kindern an der Hand zum Gottesdienst.


Für den Kirchgang, der als besondere Feierlichkeit galt, trugen alle ihre schönsten Sonntagskleider, die sie zuhause gleich wieder auszogen, um sie zu schonen. Die Kinder wurden dazu angehalten, die harten steinernen Wege zu meiden und über den weichen Rasen zu laufen, um ihre Schuhsohlen zu schonen. Zuhause liefen alle in einfachen Kleidern herum. Lissy trug ihr grobes Baumwollkleid, das nicht schön, aber sehr praktisch war.










Erste heilige Kommunion


Lissy war acht Jahre, als sie die Erste heilige Kommunion empfing. Ihre ältere Schwester Thekla war auf dem großen Gutshof der Reinbachers als Magd beschäftigt. Später heiratete sie in den Gutshof ein. Zur Kommunion kaufte Thekla für Lissy ein weißes Kleid, weiße Kniestrümpfe und schwarze Lackschuhe. Lissy fühlte sich darin so schön wie eine Prinzessin und strahlte glücklich über das ganze Gesicht. Das Kleid war etwas ganz Besonderes; es war nicht nur hübsch anzusehen, sondern dazu auch noch praktisch. Es hatte Falten, die wie bei einem Faltenrock gelegt, aber waagerecht drapiert waren. Es musste immer nur eine Falte herausgelassen werden, da war das Endloskleid schon wieder länger geworden. Viele Jahre später sagte Lissy einmal zu Thekla: „Das Kleid wird gar nicht alle, und es passt immer noch.“ Sie nahm es sogar noch in ihre Ehe mit, um es zu tragen.


Am Tag ihrer Kommunion saß Lissy nachmittags zuhause und wagte nicht, in den schönen schwarzen Lackschuhen zu laufen. Sie saß auf ihrem Stuhl, als der Vater sie dazu aufforderte, die Schuhe auszuziehen. Er verlangte, dass sie die Schuhe in die Ecke stellen solle, damit sie nicht zu viel damit herumlief, um die Schuhsohlen zu schonen. Lissy wollte ihre neuen Schuhe noch nicht ausziehen, doch sie konnte sich dem Befehl ihres Vaters nicht widersetzen und weinte. Schweren Herzens hockte sie sich nieder und öffnete unter lautem Schluchzen das Riemchen eines Schuhs. In diesem Moment kam Thekla mit dem Fahrrad angefahren. Als sie erfuhr, warum ihre kleine Schwester weinte, sagte sie zum Vater: „Nee, nee, Vater, die Schuhe behält die Lissy an, zumindest solange ich hier bin. Sie darf in den Schuhen laufen so viel sie will, denn dafür habe ich sie ihr ja gekauft.“


Thekla hatte ihre Schwester für die Kommunion in der Kirche eingekleidet, und so hatte sie auch das Recht, zu bestimmen, dass die Sachen getragen werden durften. Lissy brauchte die hübschen Schuhe nun doch nicht auszuziehen und war wieder glücklich.


Die Kommunion war ein festliches Ereignis. Lissy trug eine weiße Kerze in der Hand und sah in ihrem weißen Kleid wie ein Engel aus. Die Jungen waren in einen dunklen Anzug gekleidet. Sie trugen Kniehosen. Die festliche Kommunion war für die Geschwister ein besonderes, großartiges Ereignis im Leben.


Die Zeiten waren früher ganz anders als heute. Es gab keinen Luxus und keinen Massenkonsum. Doch fiel den Menschen das Leben ohne das alles gar nicht so schwer. Lissy‘s Eltern und ihre Geschwister genossen ihr Familienleben, die Nachbarschaft und Freunde. Lissy hätte mit niemandem tauschen mögen.


Zu den heimischen Mahlzeiten kam die Pfanne mitten auf den Tisch. Das Gericht wurde in Portionen aufgeteilt und jeder kriegte seine Ecke. Wenn man seinen Anteil gegessen hatte, war es nicht so, dass jedem noch einmal der Teller gefüllt wurde. Stattdessen holte man die Reste mit Löffel und Gabel aus der Pfanne. Dass Nahrung weggeworfen wurde, gab es nicht.


Lebensmittel zu beschaffen, war nicht so einfach, es gab sie nicht in Hülle und Fülle, und Geschäfte standen nicht, wie heute, an jeder Ecke. Um Lebensmittel im Vorrat zu haben und haltbar zu machen, musste viel Arbeit und Zeit aufgebracht werden, wobei jeder, auch die Kinder, dabei zu helfen hatten. So wuchs die Wertschätzung von Lebensmitteln von ganz alleine mit.


Mit Lebensmitteln musste man aufwachsen und groß werden, und wir Rensen-Kinder sind alle groß geworden, betonte Lissy stolz.










Erfüllte Prophezeiung


Lissy war unsagbar stolz auf ihren Vater. Johann Rensen war ein höchst angesehener Mann im Dorf. Einmal im Monat besuchte er seine Schwester Thekla. Jedes Mal fuhr er mit dem Fahrrad zu ihr und legte dreißig Kilometer zurück. Dreißig Kilometer fuhr er auch wieder zurück nach Hause, über unebene Wege und holprige Straßen. Für eine Wegstrecke war er fast 3 Stunden unterwegs.


Der Besitz eines Fahrrades war zur damaligen Zeit ein absolutes Ereignis. Auch Lissy bekam bald ein eigenes Fahrrad geschenkt. Vater liebte das Radeln. Wenn seine Familie ihn auch immer wieder bat, sich nicht so sehr zu überanstrengen, ließ er sich die regelmäßigen Touren zu Tante Thekla nicht nehmen. Das änderte sich all die Jahre nicht, und als Lissy längst verheiratet war, kam ihr Vater regelmäßig mit dem Fahrrad nach Leer, wo sie gemeinsam mit ihrem Ehemann lebte, um sie zu besuchen. Jedes Mal boten sie ihm an, ihn mit dem Auto abzuholen und wieder zurückzubringen, doch der Vater wollte sich lieber mit seinem alten Drahtesel auf den Weg machen.


Eines Tages, als er sich wieder einmal nicht von seinem geliebten Drahtesel loseisen wollte, sagte Lissy‘s Schwester Thekla wörtlich: „Unser Papa, der stirbt mal auf dem Fahrrad, weil er immer das Fahrrad am Kopp hat.“


Es stimmte, all die Jahre, wenn irgendwo irgendetwas los war, schwang der Vater sich auf seinen Drahtesel, und fuhr davon, einfach drauflos, wohin es ihn auch zog.


Es kam der Tag, an dem der Vater vermisst wurde.


Er hatte wieder seine Schwester Thekla besucht. Zunächst war er die dreißig Kilometer zu ihr gefahren. Nach einigen Stunden fuhr er den weiten Weg wieder zurück nach Hause. Doch bevor er zu Hause ankam, legte er in einiger Entfernung vor der Haustür in einer Kneipe eine Rast ein und genehmigte sich zwei Schnäpschen. Danach verließ er das Wirtshaus, um seinen Weg nach Hause fortzusetzen. Es waren noch fünf Kilometer bis Zuhause, doch Vater kam nicht heim.


Lissy‘s Bruder und seine Frau suchten ihn die ganze Nacht.


Morgens um fünf Uhr fanden sie ihn im Straßengraben. Er war tot. Das Fahrrad lag neben ihm in der Rinne. Er hatte sich offenbar überanstrengt; so dass ihm wohl schlecht geworden war, sagte der herbeigerufene Arzt. Auf seinem geliebten Fahrrad hatte Vater mit einundachtzig Jahren einen Herzschlag erlitten. Daraufhin schluchzte Thekla tief schockiert: „Ich hab’s ja immer gesagt: Unser Papa stirbt mal auf dem Fahrrad.“


Tragischerweise hatte sie also Recht behalten. Er war auf dem Rad gestorben, weil er Sehnsucht nach seiner Schwester hatte und zu ihr wollte. Sechzig Kilometer mit dem Fahrrad waren für einen alten Menschen mit einundachtzig Jahren wohl entschieden zu viel. Heute ist es so, dass man ab einem gewissen Alter seinen Arzt befragen sollte, ob man überhaupt noch Sport ausüben darf, und wenn ja, wieviel.


Früher gab es im Aschendorfer Moor, wo Lissy‘s Familie wohnte, gar keinen Arzt. Das Aschendorfer Moor gehörte zu Aschendorf, wo es nur einen Arzt auf weiter Flur gab. Einen weiteren Doktor gab es in Papenburg, sonst fand man über weite Strecken keinen Arzt mehr in der Umgebung. Die Mediziner, die damals praktizierten, waren mit dem Fahrrad unterwegs und machten keine Hausbesuche. Im Notfall bestand die Möglichkeit, im Krankenhaus des Dorfes ärztliche Hilfe zu finden, wo Mediziner anzutreffen waren. Im Kreis wohnten damals ungefähr achttausend Menschen, für die es nur einen einzigen praktizierenden Arzt gab. Weil dieser keine Hausbesuche machte, mussten die Leute selbst zusehen, wie sie zu ihm hinkamen. Wenn sie nicht radelten, oder zu Fuß gingen, fuhren sie entweder mit dem Kutschwagen, mit einem Bauernwagen oder sie blieben gleich zuhause.










Die Millionen


Lissy wurde älter, reifer und allmählich erwachsener.


Was eine Partnerbeziehung zwischen Mann und Frau bedeutete, war ihr noch nicht so recht klar. Über Liebe und Sex redete man bei ihr zuhause nicht, das war absolut verpönt. Im Hause Rensen war die Aufklärung am Beispiel der Bienen und Blumen betrieben worden.


Die Mutter pflegte einen bestimmten Ausdruck für die Jungfräulichkeit zu sagen. Sie nannte sie bedeutungsvoll die „Millionen“.


Da sie drei Töchter hatte, fand sie es wichtig, allen dreien immer wieder einzuschärfen, dass sie ihre „Millionen“ so lange wie möglich schützen und bewahren sollten. Dies war ihr strengstes Gebot, das sie ihren Mädchen über die Jahre mit auf den Weg gab.


Eine lange Zeit machte es Lissy nichts aus, sich an das Gebot ihrer Mutter zu halten.





[image: ]



Papa, Mama, Marie, Thekla und Lissy oben re.













Ein unanständiges Angebot


Als Lissy sechzehn wurde, bauten ihre Eltern ein Haus „über‘m Berg“. Den Weg beim Rensen-Haus, der später zur Straße umgebaut wurde, nannten die Leute salopp „über‘n Berg“, denn um auf diesen Weg zu gelangen, stieg man vom Rensen-Haus eine kleine Anhöhe hoch.


Vater plante, sich eine Kuh, ein Pferd und Schweine anzuschaffen. Eines Tages kam der Viehhändler Hubert, ein dicker, kantiger Kerl, ins Haus zu Lissy‘s Vater und sagte zu ihm: „Lass mich doch mal bei deiner Tochter Marie schlafen. Dann kriegst du von mir eine ganze Kuh geschenkt.“


Über diese beschämende, respektlose Bemerkung wurde der Vater so zornig, dass er sich einen dicken, stabilen Holzknüppel griff und den Hubert damit über den Berg prügelte. Lissy beobachtete mit Entsetzen, wie der aufgebrachte Vater den Knüppel immer wieder auf dem ganzen Kerl tanzen ließ. Die versprochene Kuh für den Beischlaf mit seiner zweitältesten Tochter war vielleicht als verführerisches Angebot an den Vater gedacht. Doch so ein Handel war für ihn undenkbar. So sehr er sich auch eine Kuh im Stall wünschte, weil die Familie dann immer frische Milch gehabt hätte, wollte er jedoch seine Tochter dafür nicht verkaufen und ließ sich auf das dreiste Angebot vom Viehhändler nicht ein. –


Wenn es auch heutzutage genauso anstößig ist, ein solches unanständiges Angebot auszusprechen, so war dies zur damaligen Zeit in seiner Auswirkung bedeutend schlimmer. Kein Mädchen durfte seine Unschuld vor der Ehe verlieren. Das war nicht erlaubt und durfte nicht geschehen.


Uneheliche Kinder „hatten nicht zu existieren“. Es wurde sich nicht zu ihnen bekannt. Wenn sie entstanden, dann durfte dies damals nicht ans Tageslicht kommen. Aus diesem Grund wurden Mutter und Kind oftmals getrennt und Säuglinge sogar umgebracht.


Der Hubert, der es so sehr auf die Marie abgesehen hatte, hätte vielleicht sogar drei Kühe und noch ein Pferd gegeben, wenn er Lissy‘s hübsche Schwester nur einmal hätte besitzen dürfen. Doch so etwas gehörte sich nicht, da gab es keine zwei Meinungen. So dachten früher wohl die meisten. –
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